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Im Schloß wurden unterdes großartige 
Vorbereitungen zu den Vermählungsfeierlich⸗ 
keiten getroffen, die Valentine keines Blickes 
würdigte; ſie überließ alles fremden Händen, 
fremder Anordnung, wie ein Druck laſtete es 
auf ihrem Gemüt; ſie ſchloß die Augen vor 
dem dunklen Bild der Zukunft. 

Der Gedanke an Fernau wurde ihr zur 
unerträglichen Pein. Was mußte er von 
ihrem Charakter halten, wie tief mußte ſeine 
Verachtung ſein, wenn er ihr mit der Miene 
der höflichen Verbindlichkeit, der eiſigen Ent⸗ 
ſagung jedes wärmeren Wortes und Blickes 
entgegenzutreten vermochte. Konnte, durfte 
ſie ihm eine Erklärung der Beweggründe 
geben, die fie zu dieſer unheilvollen Ver⸗ 
bindung zwangen? Nein, tauſendmal nein! 
lieber den entwürdigenden Verdacht. 

Einer inneren Eingebung folgend, be⸗ 
ſuchte ſie in der Dämmerung ihre mütterliche 
Freundin, Frau Regierungsrat Börne. Bei 
ihr, der gütigen, klugen Frau, die Welt und 
Menſchen mit ruhigem ernſten Blick be- 
trachtete, wollte fie ihr ganzes Herz aus⸗ 
ſchütten, von ihren Lippen ſich ein Segens- 
wort erbitten für den einſamen, liebeleeren 
Lebensweg. 

Die alte Dame kam ihr mit herzlicher 
Innigkeit entgegen. Ihre einfache Umgebung 
lrug den Stempel wohnlichen Behagens, 
liefen, friedlichen Glücks. 

Beſorgt weilte das Auge Frau Börnes 
auf den bleichen, verſtörten Zügen, auf dem 
erloſchenen, glanzloſen Blick ihres Beſuchs. 
War dieſes das Ausſehen einer glücklichen 
Braut? — 

Was hatte dieſes ſtille, leidvolle Menſchen⸗ 
kind mit der einſtigen, ſchönheitsſtrahlenden 
Komteſſe Wahlſtädt gemein? 

Doch keine beläſtigende Frage kam über 
ihre Lippen, ſanft zog ſie die junge ernſte 
Dame neben ſich auf das alte, liebe Fa⸗ 
milienſofa. \ 

Valentine drückte den Kopf feſt an ihre 
Bruſt, ach, es ließ ſich ſo wohl ruhen an 
dem Herzen dieſer verſtändigen Frau mit 
den klaren Augen. Leiſe, leiſe erzählte ſie 
alles, die Geſchichte ihrer Liebe, ihres Hoffens 
und Wünſcheus. 

Frau Börne tröſtete mit ſanften, milden 
Worten: „Schaffen Sie ſich einen Wirkungs— 
kreis, in dem Sie Erſatz für das Verlorene 
finden. Valentine, es giebt ein weites Feld 
für edle, weibliche Thätigkeit, Not und Elend 
zu lindern iſt auch eine hohe Pflicht. Gehen 
Sie den Weg der Barmherzigkeit, als eine 
Charitas der Armut und Sie werden den 
inneren Frieden finden!“ 

„Ich Hoffe es, verehrte Frau,“ Valentine 
erwiderte es ruhig, „und da ich ſcheide für 
immer, lege ich bittend einen Auftrag in 
Ihre Hände. Reinigen Sie mich Fernau 
gegenüber von dem Vorwurf des Treubruchs. 
Teilen Sie ihm mit, daß nur ein Macht- 
gebot der Vorſehung mich zur Entſagung 
zwingen konnte; ſagen Sie ihm, daß meine 
Liebe erſt erlöſchen wird mit meinem letzten 
Pulsſchlag.“ Ihre Stimme erſtarb in 
Thränen. „Bringen Sie ihm meine Al- 
ſchiedsgrüße, mein 8 95 Lebewohl!“ : 

„Armes Kind,“ ſagte Frau Börne- er- 
ſchüttert, „er wird Ihre Seelengröße ver— 
ſtehen lernen und vergeben, und wenn Ihnen 
an meinem Segen gelegen iſt, im reichſten 
Maße werde er Ihnen zu teil und begleite 
Sie auf allen Wegen!“ 

Ernſt legte ſie ihre Hand auf das dunkle 
Haupt Valentines, das der letzte Abend— 
ſchein mit einer Glorie umwob. 


Nach dunklen Stunden. 


Gehobenen Mutes und in dem. beiten 
Vorſätzen befeſtigt, kehrte die Komteſſe heim. 

Doch die Vorſehung ſollte anders be- 
ſtimmen, als es im Menſchenwillen lag. 
Stunde auf Stunde verrann und weder 
Graf Roſanoff, noch eine aufklärende Bot⸗ 
ſchaft von ſeiner Hand traf ein. Dunkle 
Gerüchte von nihiliſtiſchen Verſchwörungen 
und Mordverſuchen durchkreuzten die Luft 
und fanden ihren Weg auch in das Wahl- 
fü Schloß. 

Die Beſtätigung der Wahrheit blieb nicht 
lange aus. 

Einige Stunden vor der Zeit, die man 
zur Trauung Roſanoffs feſtgeſetzt, traf ſtatt 
des Bräutigams ein Verwandter von ihm 
ein. Mit äußerer Trauer überbrachte er 
Graf Wahlſtädt die Nachricht, daß man 
Roſanoff tot in ſeinem Bett gefunden und 
dies Anlaß zu vielen Verhaftungen gegeben, 
da man an einen Mordanſchlag geglaubt. 
Nach ärztlicher Feſtſtellung ſei jedoch ein 
Mord gänzlich ausgeſchloſſen und der Ver⸗ 
fear einer plötzlichen Herzlähmung er- 
egen. 

Die Todesnachricht, welche ein großer 
Teil der ruſſiſchen Bevölkerung mit einem 
befreienden Alemzug aufgenommen, erregte 
auch hier keine große Teilnahme. g 

Nach Verabſchiedung Graf Stauislaus 
Solikoffs (eines Neffen Roſanoffs), welcher der 
Braut mit warmen Worten ſein Mitgefühl aus⸗ 
geſprochen, ſchloß Wahlſtädt feine Tochter au 
ſein Herz. Er bezeichnete das Ereignis als 
eine Fügung Gottes, der das Unheil zum 
Guten gewendet, während ſich Valentine im 
ſtillen anklagte, durch ihr Bitten und Flehen 
zu Gott um ein Wunder, das Ende Roſanoffs 
herbeigeführt zu haben. Erſt mit der Zeit 
beruhigte ſie ſich. Graf Wahtſtädt zog ſich 
aus dem Staatsleben zurück und lebte mit 
Valentine auf ſeinem Schloß Löbau, um die 
trübe Zeit zu verwiſchen. Erſt im Winter 
kehrten ſie in die Reſidenz zurück. Valentines 
erſter Beſuch galt Frau Börne, doch die Dame 
war zu ihrem Sohn gereiſt und ihre Rück⸗ 
kehr war noch unbeſtimmt. Mit Raimund 
traf fie ſelten und flüchtig zuſammen, ſtets 
begegnete er ihr mit eiſiger Kühle, und auch 
eine Einladung ihres Vaters blieb völlig 
unbeachtet. 

Fernaus Herz war erfüllt von Rache— 
plänen. Da Frau Börne ganz unerwartet 
abgerufen worden war, hatte ſie nicht Zeit 


gefunden, ihren Auftrag zu erfüllen, und, 


ſelbſt Valentines verändertes Geſchick ver— 
mochte ſeinen Haß nicht umzuſtimmen. 
Wenige Tage nach ihrer letzten Begegnung 
mit ihm ſaß ſie ſtill in ſich gekehrt in ihrem 
Gemach. Sie hatte mit ihrem Vater ver⸗— 
abredet, die vor einigen Tagen eröffnete Ge- 


mäldeausſtellung zu beſuchen und erwartete 


mit ſchmerzlicher Ungeduld ſein Erſcheinen. 

Raſch legte ſie Hut und Mantel an und 
eilte ihm, als fie ſeine. Schritte hörte, ent⸗ 
gegen. 


Die Ausſtellung war nur ſchwach befucht. 
und Valentine konnte mit Muße die groß 


artigen Kunſtwerke betrachten. 

Eine farbenprächtige, orientaliſche Land» 
ſchaft nahm ihre Aufmerkſamkeit beſonders 
in Anſpruch, indes Graf Wahlſtädt der 
hiſtoriſchen Abteilung ſeine volle Teilnahme 
zuwendete und erſt ſpäter die Bilder leichterer 
Art beſichtigte. Ein Ausruf peinvollſter 
Ueberraſchung entſchlüpfte plötzlich ſeinen 
Lippen und riß Valentine aus ihrer Selbit- 
vergeſſenheit. 

„Was iſt Dir, Papa?“ fragte fie beſorgt. 
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„Nichts nichts!“ ein leichter Schwindel 
anfall. Komm, laß uns aufbrechen, Valentine,“ 
ſagte er gepreßt tonlos. 

„Jetzt ſchon, Papa,“ fragte ſie verwundert 
„nach dem Verzeichnis müſſen noch einige 
ri Raimund Fernaus ausgeſtellt 
ein.“ 

„Wir haben noch öfter Zeit, Valentine, 
für heut laß uns gehen,“ erwiderte er unruhig. 

Seine Aufregung befremdete ſie mehr 
und mehr. Ihr Blick flog ſeltſam forſchend 
von einem Bild zum andern, und blieb ge- 
feſſelt auf einem größern, meiſterhaft aus. 
geführten Gemälde hängen. Totbleich, keines 
Wortes mächtig, wie angewurzelt ſtand ihr 
Fuß am Boden. Die Circe, die mit dem 

auberſtab in der Hand faſt aus dem 

ahmen des Bildes herauszutreten ſchien, 
trug ihre, Valentines Züge und Geſtalt und 
der Mann, den ſie mehr geliebt als ihr 
Leben, hatte ihr das Brandmal einer hinter 
liſtig falſchen Verfüherin und Zauberin auf 
die Stirn gedrückt. Der Vorfall wirkte ſo 
ſehr erfchütternd auf ihre ohnehin ganz zer 
rütteten Nerven, daß ſofort ärztliche Hilfe 
herbeigeholt werden mußte und da der alte 
Hausarzt die Verantwortung für den ſchweren 
Fall nicht allein übernehmen wollte, wurde 
noch ein andrer bekannter und erfahrener 
Doktor herbeigerufen. 

Während Valentine in ſchweren, wirren 
Fieberphantaſien lag und ſich von wilden 
Tieren und Schlangen verfolgt meinte, be- 
fand ſich auch Raimund Fernau in düſterſter 
Seelenſtimmung. Er hatte ſich Genugthuung 
verſchafft und fühlte ſich doch nicht befriedigt. 


Quälte ihn das Unrecht ſeiner Handlung? Nein! 


nein! und abermals nein! Sein gekränkter 
Mannesſtolz hatte eine Sühne verlangt, er 
hatte nichts zu bereuen. 

Und doch, Valentines Bild trat vor ſeine 
Seele, ſo hold, ſo mild in ſeiner ganzen 
zauberiſchen Schönheit, ein faſt verſöhnliches 
Gefühl durchzog ſeine Bruft, um eben fo 
ſchnell wieder dem finſtern Haß zu weichen. 

Graf Wahlſtädt ließ ſich melden und 
nun überfiel ihn doch ein peinliches, ſcham⸗ 
volles Gefühl. 

Die beiden Männer maßen ſich wie zwei 
erbitterte Todfeinde. 

„Mein Erſcheinen wird Sie nichtbefremden,“ 

ſagte Graf Wahlſtädt ſtolz und förmlich, 
„ich bin geſonnen, jenes Bild, mit welchem 
ſie das edelſte, aufopferndſte Weſen vor der 
Welt herabzuſetzen, ja zu vernichten dachten, 
zu erwerben und bitte Sie, einen beliebigen 
Kaufpreis zu verlangen. Denken Sie nicht, 
daß ich das hohe Kunſtwerk zu vernichten 
wünſche,“ fuhr er eifrig fort, „nur als eine 
ſtete Erinnerung Ihrer niederen Geſinnung 
will ich es vor mir haben.“ 
„Ihr Ausſpruch trifft mich nicht, Herr 
Graf,“ erwiderte Raimund finſter. „Das 
Bild iſt nicht verkäuflich! Menſchenvertrauen 
mordet man nicht ſo ungeſtraft, ſelbſt wenn 
man noch ſo hoch ſtehen ſollte, wie eine 
Gräfin Wahlſtädt. Ich will indes das Bild 
aus der Oeffentlichkeit zurückziehen.“ 

„Ich will von Ihnen keine Vergünſtigung,“ 
gab Wahlſtädt abweiſend zur Antwort. 
„Valentine hatte mir das Opfer ihres Glückes 
gebracht, als ſie in die Verbindung mit 
einem Mann einwilligte, dem ich ſchwer 
verpflichtet war. Welches Scheinglück fie am 
Ihrer Seite geſunden hätte, beweiſt mir dieſe 
Unterredung. Sie haben ohne jede Einſicht 
in die Verhältniſſe nur von niederſten Re— 
gungen ſich leiten laſſen und damit dar 
gelegt, wie wenig Sie den hohen Wert 
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Nach dunklen Stunden. 
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meiner Tochter gewürdigt. Das Ende dieſes 
Traumes kann für Valentine den Tod oder 
noch ſchlimmeres, eine geiſtige Umnachtung 
nach ſich ziehen und das wäre Ihr Werk!“ 
Er ging, den betäubten Künſtler allein laſſend. 

„O Valentine, Valentine!“ ſtöhnte Rai⸗ 
mund im tiefſten Schmerz; es waren Jammer⸗ 
laute, die aus einem bereuenden, zerriſſenen 
Herzen kamen. Die Krankheit Valentines 


machte große Fortſchritte und gab Anlaß zu 
den ſchlimmſten Befürchtungen. 

Raimund Fernau hatte das Bild ſofort 
zurückgenommen. 

Aerzte boten alles auf, Valentine dem 
Daſein zu erhalten. 

Weihnachten war im Anzug. 


Die Natur 


Im Sallſaal. Einen immer ſich gleich 


liche Erinnerung. Im Zauber einer prickelnden M 


vergeſſend, gebannt durch einen lieblichen Traum. 


voller Edelſtein, und ein verheißungsvolles Lächeln 


„Gewiß, wenn Du es wünſcht, Papa,“ 
ſagte ſie mit dem Anflug eines heiteren 
Lächelns, „gieb mir nur recht viel Geld, da⸗ 
mit ich meiner Nächſtenliebe keine Schranken 
zu ſetzen brauche.“ 

„In keiner Weiſe ſollſt Du Dich be⸗ 
ſchränken, mein Kind“, erwiderte er gütig, 
„ſorge nur, daß Deine Liebesgaben reich 
ausfallen.“ f 

Sie winkte ihm verſtändnisinnig zu. 
„Andre zu beglücken, iſt die höchſte Freude, 
Papa, ich war ganz auf dem Wege, mich in 


eine ſelbſtiſche, herzloſe Natur zu verwandeln, 


obgleich ich ſo glücklich bin, den edelſten und 
beſten aller Väter mein zu nennen. Verzeihe 
mir, es ſoll ſich alles, alles wenden!“ 


; bleibenden Reiz übt das Tanzen auf die Ingend aus. 
Freuden, welche ſich wie Roſenketten in dies Vergnügen einwinden, erzeugen meiſt eine nicht leicht zu verlöſchende köſt 
R 


Die 


erſchließt der Phantaſie leicht eine wonnige Zukunft. 


da nicht mitthun?! — 


hatte einen weißen, flockigen Pelzmantel an- 


| Sie nickte ihm freundlich zu und ſteckte reichſten 
gelegt, verſchneit lag alles weit und breit. mit frohem Auſblick ein dargereichtes Päckchen 
mit 


Alle Läden erſtrahlten in Licht und Glanz,. Banknoten zu ſich. 


alle Herzen ſchlugen erwartungsvoll der 
lommenden Zeit entgegen, dem Tage der 
Freude und der liebreichen Ueberraſchung. 
9 
kehr mit der Außenwelt fern gehalten, zeigte 
ſich angeregter. An der Seite ihres Vaters 
erſchien ſie wieder auf den Straßen, machte 
kleine Schlittenfahrten und verriet Freude 
am Weihnachtsfeſt. 
„Es würde mich freuen, wenn Du dem 
Wohlthätigkeitsbazar Deine Teilnahme zu⸗ 
wenden möchteſt,“ bat Graf Wahlſtädt herz- 


Jetzt ſuhr das vornehm ausgeſtattete Ge- ſonnigen Zukunft entgegen. 0 
geheime Weihe, ein eigner Zauber auf dieſem 


fährt an der breiten Auffahrt vor. 
Graf Wahlſtädt fühlte ſich ganz beglückt 


Valentine, die ſich bis jetzt von allem Ver- von dem neuerwachenden Lebensmut ſeiner 
Tochter. 


Valentine traf auf dem Bazar verſchiedene 


liebe Bekannte, die ſie mit aufrichtiger Freude 
begrüßten. 
ſie noch Einkäufe für den Weihnachtstiſch, 
ſie gab das Geld mit vollen Händen aus. 


Auch auf dem Heimweg machte 


Zum erſtenmal nach langer Zeit durch 
ſtrömte wieder ein dankbar belebendes Ge 


lich, „in kurzem wird er geſchloſſen und die fühl ihr Inneres. 


Not iſt groß in dieſem Jahr.“ | 


„Ueberlaſſen Sie mir ein wenig die Zügel, 


1 


elodie rauſcht die Jugend vorüber in ſeligſter Freude, alles um ſich 
) jend, ge { Feine Bildung, edle Sitten, natürlicher Anſtand und ſchmückende 
Geſellſchaftsformen ſind hier vor allem am Platz. Eine Blume von zarter Hand erfreut hier oft mehr als ein wert⸗ 
ft. Wer möchte 


Chriſtian, bis Sie die Pakete in den Wagen 
gebracht,“ ſagte ſie freundlich. 

Der Kutſcher hatte lange zu thun. Die 
feurigen Pferde, welche die ſichere Führung 
vermißten, wurden ungeduldig und bäumten 
ſich hoch auf. 7 2 3 

Da plötzlich in jäher Ueberraſchung ließen 
ihre kleinen, zuckenden Hände die Zügel 
fallen. Ihr Blick hatte ein Antlitz geſtreift, 
ein ernſtes, ſchönes Männerangeſicht, auf dem 
ein Ausdruck herbſter Entſagung, tiefſten 
Seelenſchmerzes lag. Immer wilder wurden 
die Pferde, vergebens ſuchte der erſchreckte 
Kutſcher fie zu beſänftigen. Da in un: 
gezügelter Haft ſtürmten ſie davon, weiter 
und weiter in raſender Eile jagten ſie dahin, 
bis eine ſtarke kräftige Hand 
ſie gewaltſam zurückriß und 
ein mächtiger Wille ihnen 
Einhalt gebot. 

Valentine lag bewußtlos in 
dem weichen, ſeidenen Rückſitz 
des Wagens; eine ſchwere 
Ohnmacht hielt ihre klare Denk 
kraft gefangen. 
Als ſie erwachte, befand ſie 
ſich in ihrem Zimmer. Zu 
ihren Füßen kniete ein 
ernſter Mann, deſſen 
ganzes Herz in einem 

Ausſpruch wurzelte, in 
einem Wort, ſo ſelig ſüß, 
ſo bittend und ſo reuevoll: 
„Valentine, vergieb!“ 

Wie aus einem ſchwe⸗ 
ren Traum erwachend, 
erhob ſie den Blick. 
Blitzende Thränen feuch- 
teten ihre Augen, doch 
ihr Herz pochte im Em⸗ 
ne der höchſten Selig- 
eit. 

Unnennbar beglückt 
neigte ſie ſich hernieder 
und zog Raimund an ihr 
edles, verzeihendes Herz, 
das nie aufgehört ihn 
zu lieben. 

Graf Wahlſtädt machte 
keine Einwendungen, die 
Rettung ſeines Lieblings 
hatte die Schuld des Künſtlers 
geſühnt. Er ſah das Glück aus 
den Augen ſeines Kindes leuchten 
und gab aus mildem Herzen den 
Segen zu dem Bunde. 

Der ſtrahlende Lichterglanz des 


Weihnachtsbaums beleuchtete im 
Wahlſtädtſchen Schloß nur froh- 
bewegte Menſchenangeſichter. Es 


war ein ſeliges Geben und Neh— 
men, jedes bekam ſein Teil im 
Maße. 

dunklen Stunden 
Glücksgefühl 


vorüber, 
man einer 
Es lag eine 


waren 
ſah 


AR 
Die 


hohem 


Weihnachtsabend, der Zauber der Liebe 
und Verſöhnung, der ſeinen Anfang im 
ärmlichen Stall zu Betlehem genommen, um 
dereinſt ſeine Beglückung über die ganze 
Welt auszuſchütten. 


Für Kühe und Haus. 


Schneekoch. Man treibt 10 Gramm Butter flaumig ab, 
rührt 140 Gramm Zucker, 100 Gramm Mehl und von 5 Ei⸗ 
weiß den Schnee darunter. Man bäckt den Koch in einer mit 
Butter ausgeſtrichenen Form und reicht ihn mit Weinguß zu 


Tiſch. 


N = == SS 
Zu Bildern. 


ſpatde das Lamm, welches ſich mit dem Tiger 
im Käfig befand, nicht nur fein Futter un⸗ 
berührt gelaſſen, ſondern die Furcht hatte es 
g Wir möchten uns auch ohne dies 
draſtiſche Beiſpiel für die Anſicht des perſiſchen 
Großveziers erklären. 

Eine aufrichtige Seele. 

„Hab' ich dich!“ (Seite 29.) Längſt ſchon Sie zu dem Rindfleſſch nicht etwas Saures?“ 
hatte Mama die Spur einer Maus entdeckt, Kellner: „Vielleicht ein halber Schoppen Moſel 


doch fehlte eine Falle, dieſelbe zu fangen. Nach⸗ gefällig?“ 


in ihrer Gewalt!“ 


bar Stempel half damit aus und der älteſte 
der Familie, Chriſtoph, übernahm es, die Falle, 
mit dem erforderlichen Lockſpeckſtückchen verſehen, 
aufzuſtellen. Der angebrannte Speck zog das 
Mäuschen unwiderſtehlich an, es ſchlüpfte durch 
das Drahtgeflecht und wurde gefangen. Chriſtoph 
iſt außer ſich über ſein Glück, das Mäuschen 
macht ihm ordentlich Freude; es kann auf 
den Hinterbeinen ſitzen und wie ein Eich⸗ 
hörnchen ein Milchbrotſtückchen verzehren. Auch 
Weizenkörner verſpeiſt es mit Vorliebe und eben 
darum muß es den Tod im Waſſer finden, 
denn ein guter Landwirt ſchützt feinen Getreide⸗ 
boden gegen ſolches Ungeziefer. 


Geiſtiger und körperlicher 
Schmerz. Die Frage, was ſchwerer 
zu ertragen ſei, ein körperlicher oder 
ein geiſtiger Schmerz, wird am beſten 
durch jene Geſchichte beantwortet, welche 
man von einem perſiſchen Schah erzählt. 
Dieſer war über jene Frage andrer 
Anſicht als der Großvezier. Der Mo⸗ 
narch hielt den leiblichen Schmerz, der 
Miniſter den geiſtigen für ſtärker. Um 
nun ſeinem Herrſcher ein praktiſches Bei⸗ 
ſpiel für die Richtigkeit ſeiner Anſicht zu 
geben, ſperrte der Großvezier ein Lamm, dem 
zuvor die Beine gebrochen waren, allein in 
einen Käfig und ein zweites, geſundes Lamm in 
einen andern, größern Käfig, in welchem ein Tiger 
an einer kurzen Kette ſo angebunden war, daß 
er zwar nach dem Lamm ſpringen, es aber nicht 
berühren konnte. Beiden Lämmern wurde reich⸗ 
lich Nahrung vorgeſetzt. Als man nun am 
folgenden Morgen zu den Käfigen trat, fand 
man den Futternapf des Lammes, dem man die 
Beine gebrochen hatte, völlig geleert, dagegen 


„Wie kann eine Dame ihren einfältigen Anbeter ſo abmalen!“ 
flüſterte während eines Kaffeekränzchen eine Tiſchgenoſſin der Nachbarin 
zu. — (Achſelzuckend entgegnete die andre): „Sie hat ja den Rinfel 


noch einige andre kommen.“ 


Zweiſilbige Scharade. 
Die erſte iſt lauſchig und duftig, 
Umſänſelt mit ſtärkendem Hauch. 
Es naht leicht die zweite ſich ſchuftig 
Erſchreckend, verwundend oft auch. 
Das Ganze ſingt manch ein entzückendes Lied 
Von Lieb', die ſich fand oder trauernd ſchied. 


— 


Nätſelhafte Inſchrift. 


Wortſpiel-Nätſel. 
Stets müſſen auf der Lebens bahn 
Wir fein zur Schau es tragen; 
Es hat noch keinem weh gethan, 
Doch wird es ſelbſt geſchlagen. 


Auflöfungen folgen in nächſter Nummer.) 


Gaſt: „Haben 


Nur immer gefaßt. 


g Gatte: Nein immer und immer dieſe fürchterlichen Med. 
| Dich! — Ich bin jo wütend, daß ich fie in lauter 
E Stücke reißen könnte.“ 

| Frau: „ 


nungen für 


ren, Kamerun; der zweiſilbigen Scharade: Mailand; des 
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Unter den Fiſchern von Long Island, 
der großen, an der Südküſte des nordameri⸗ 
kaniſchen Staates New⸗Nork gelegenen Juſel, 
bereit ein eigentümlichen Gebrauch: Wenn Dies 
felben nämlich von ihrer Tagesarbeit heimkehren, 
wird der geſamte Fang ſo gleichmäßig wie 
möglich in 5 viele Haufen geteilt, als es Teil⸗ 
nehmer an der Fahrt gegeben hat. Um ſodann 
allen Streit bei der Verteilung der mehr oder 
minder zahlreichen Haufen zu vermeiden, ſtellt 


ue es doch, lieber Mann! Es werden jo wie ſo 


ſich einer der Leute mit dem Rücken gegen dieſel⸗ 
ben, während ein zweiter auf einen Haufen nach 
dem andern hinweiſt und dabei ausruft: „Wer 
kriegt dies?“ „Wer dies?“ ꝛc. Bei jeder Frage 
nennt der „blinde Mann“ einen von der Ge. 
ſellſchaft, der das ihm alſo zugewieſene Teil, 
ohne ein Wort zu ſagen, an ſich nimmt. So 
geht es weiter, bis alles verteilt iſt. Gegen die 
jo, getroffene Entſcheidung gilt kein Widerspruch, 
und nur äußerſt ſelten entſteht ein Streit bei 
dieſer Art der Verteilung. 

Ein Muſtergatte. Die Königin Mar- 
gherita von Italien fragte eines Tages ihren 
Gatten, ob er ſie wohl noch für ſo jung 
halte, um ihr Lieblingsgewand, weiße 
Mouſſelinekleider, zu tragen. Köni 
Umberto machte ein ernſtes Geſicht un 
erwiderte: „Die Frage erfordert Nach⸗ 
denken.“ Wenige Tage ſpäter langte 
eine große Kiſte in Monza an. ie 
Diener trugen dieſelbe in die Ge⸗ 
mächer der Königin und fagten, 
wie ihnen aufgetragen war: „Dies 
iſt die Antwort Sr. Majeſtät.“ Die 
Kiſte enthielt ein halbes Dutzend wei⸗ 
ßer Gewänder, die der König Umberto 
von einem franzöſiſchen Hauſe für ſeine 

Frau hatte kommen laſſen. 


Vuchſtaben-Nätſel. 
Hier blüht eine Pflanze, nicht ſehr beliebt, 
Die dem, der fie pflückt ein Andenken giebt. 
Hängt man ein f und ein e noch daran, 
Beigt getrennt fie, wo man fie finden kann. 


(Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 
des Zablen⸗Rätſels: Raum, Kern, Mark, Mauer, Mau. 


Trenn⸗Rätſels: Nachtwächter, acht Wächter. 
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